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Photo E. Thierstein
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denn es ist wieder Weihnacht gewor-
den! Dürfen wir uns des Tages freuen?
Gibt es eine Möglichkeit, in den eige-
nen Gedanken die beiden Dinge zu ver-
einigen: Krieg und Weihnachten? Ist
es nicht sinnlos, sich unter den Lieh-
terbaum zu setzen und derweil zu ver-
gessen, welche andern, fürchterlichen
Lichter in der Welt brennen, vielleicht
in derselben heiligen Nacht, die wir
friedlich feiern dürfen... wir auf un-
serer Friedensinsel!

Wir haben uns die Frage nicht zum
erstenmal gestellt, und wir werden sie
nicht das letztemal stellen. Denn im-
mer war Krieg auf Erden... irgend-
wo! Und immer wird irgendwo Krieg
sein. Und wenn nicht der Waffenkrieg,
dann ein anderer. Einer, der Opfer for-
dert, und der seine Toten nicht zählt.
Es gibt Schlachtfelder der Arbeit und
des alltäglichen Mühens; man lärmt
nicht so laut und man geht nicht so
gerade auf das Ziel los, den Mitmen-
sehen umzubringen, aber immer geht
es « gegen einander », und immer fal-
len die Verwundeten. Hätten wir Au-
gen, die überallhin zu schauen ver-
möchten, wir würden entdecken, dass
minütlich Herzen brechen, dass kein
Augenblick vergeht, ohne dass sich ge-
rade ein Mensch in tödlicher Enttäu-
schung vom Leben wegwendet und den
Tod herbeiwünscht. Vielleicht ist die
Erde nichts anderes als eine Art « Nie-
mandsland » zwischen zwei Welten, die
einander bekämpfen. Ihr Friede, den
wir so nennen, gleicht der Kampfpause,
die wir ausnützen, um es uns einwenig
wohler sein zu lassen. Vielleicht ist es
so. Wer weiss das genau! Dass es uns
anders vorkommt, dass wir glauben,
Herren dieses Bodens zu sein und ihn

mehr und mehr sicherstellen, die zer-
störenden Elemente mit den wachsen-
den Jahrhunderten immer völliger ban-
nen zu können, entspricht nur unserer
Einbildung, nicht aber den wirklichen
Tatsachen. Redet nicht der ununter-
brochene Zug des Unglücks über die
Erde eine andere Sprache?

Es ist nicht so, dass wir, um Weih-
nachten feiern und uns freuen zu dür-
fen, auf bessere Zeiten warten müssten.
Hätte die Menschheit auf den « Frie-
den », auf die Zeit, die zur Freude An-
lass böte, warten wollen, es wäre noch
nie ein Lichterbaum angezündet, noch
nie eine Freudenglocke geläutet wor-
den. Denn über dieser Welt und ihren
wechselnden Zeiten steht geschrieben:

« Welt ging verloren ...»
Die Freude aber, und der Grund

jeder Freude stammen nicht aus die-
s e r Welt. Auch die missbrauchte
Freude, Ursprung tausendfältigen Lei-
des, hat ihre ausserweltlichen Quellen.

Das geheime Schlüsselwort, das uns das
Rätsel des Menschen, der sich trotz
Krieg und Leid immer wieder zur
Freude aufschwingt, lösen kann, heisst:

« Christ ward geboren ...»
Das «Andere» inmitten dieser Welt,

das « Dennoch », das « Trotzdem », das
immer wieder sich Erneuernde, es ist
das Notwendige, an das wir uns halten,
ohne das wir untergehen wie ein von
den Wassern der Not überspültes Schiff.
Der weiss noch wenig, der « Bethle-

' hem » sagt und nicht erfährt, wie nahe
der Ort der Geburt aller Zuversicht
uns sei: « In deinem Munde und in dei-
nem Herzen », wie es geschrieben steht.
Täglich, stündlich und minütlich. Oder
es gibt diesen Ort auf Erden nicht.

Es ist nicht so, dass wir Weihnach-
ten feiern dürften, obgleich der Krieg
wütet. Die Wahrheit lautet anders:

Weil in der Welt Krieg ist, deshalb

sollen wir die Geburt des Herrn
feiern. F.

Ikisàin

âenn es 1st wie6sr Vsiknackt gswor-
6en! Dürken wir uns 6ss Dsges treuen?
Oibt es eins lVlöglickkeit, in 6en eigs-
nsn Qe6anksn 6is beiden Oings 2U ver-
einigen: Krieg und Veibnsckten? Ist
es niât sinnlos, sick unter äsn Dick-
tsrbaum ?u setzen und 6erweil 2U ver-
gessen, welcke andern, türckterlicksn
Dickter in 6er Veit brennen, viellsickt
in 6ersslben keiligen Kackt, 6ie wir
triedlick leiern dürken... wir aut un-
serer Dris6snsinssl!

Vir ksbsn uns 6is Drags nickt 2um
ersteninal gestellt, un6 wir wer6en sie
nickt 6as letàinal stellen. Denn im-
insr war Krieg aut Drden... irgen6-
wo! Dn6 iininer wir6 irgendwo Krieg
sein. lind wenn nickt 6er Vattenkrieg,
6snn ein anderer. Diner, 6er Opter tor-
6srt, un6 6er seine Doten nickt 2äklt.
Ds gibt Scklackttelder 6er Arbeit un6
6es alltäglicksn lVlüksns; man lärmt
nickt so laut un6 man gekt nickt so
gsra6s aut 6ss Diel los, 6sn IVlitmen-
scken umzubringen, aber immer gekt
es « gegen sinan6sr », und immer tal-
len 6is Verwun6sten. Hatten wir ^.u-
gen, 6ie überallkin 2u scksuen vsr-
möckten, wir wür6en entdecken, 6sss
minütlick Kerzen brecksn, 6sss kein
Augenblick vergebt, okne 6ass sick gs-
ra6e ein Nsnsck in tödlicksr Dnttäu-
sckung vom Debsn wegwen6et un6 6en
Do6 kerbsiwünsckt. Viellsickt ist 6ie
Drde nickts an6eres als eine ^rt « Me-
msn6slan6 » i-wiscksn 2wsi selten, 6ie
einsn6er bskämpksn. Ikr Driede, 6en
wir so nennen, gleickt 6er Kamptpauss,
6ie wir ausnützen, um es uns sinwenig
wokler sein 2u lassen. Viellsickt ist es
so. Vsr weiss 6as genau! Dass es uns
an6srs vorkommt, 6sss wir glauben,
Herren 6ieses Lodens 2u sein un6 ikn

mekr un6 mekr Sickerstellen, 6ie 2er-
stören6sn Dlemsnte mit 6en wacksen-
6sn dakrkunderten immer völliger ban-
nen 2U können, entsprickt nur unserer
Dinbildung, nickt aber 6en wirklicken
Datsacksn. Redet nickt 6er ununtsr-
brockene Dug 6es Dnglücks über 6ie
Drde eine an6ere Sprscke?

Ds ist nickt so, 6ass wir, um Veik-
nackten leiern un6 uns treuen 2u 6ür-
ten, aut bessere Deiten warten müssten.
Hätte 6ie lVlsnsckksit aut 6sn « Drie-
6en », aut 6ie Dsit, 6ie 2ur Dreude à-
lass böte, warten wollen, es wäre nock
nie ein Dickterbaum ange-iündet, nock
nie eins Dreudsnglocke geläutet wor-
6en. Denn über 6iessr Veit un6 ikren
wsckseln6en Deiten stekt gesckriebsn:

«Veit ging verloren...»
Die Dreude aber, un6 6er Orund

ledsr Dreude stammen nickt aus 6ie-
ser Welt, àck 6ie missbrauckte
Dreude, Ursprung tsusen6kältigsn Dei-
des, kat ikre susssrwsltlicken yuellen.

Das gskeims Scklüsselwort, 6ss uns 6as
Rätsel 6ss lVlenscken, 6sr sick trot2
Krieg un6 Dei6 immer wis6er 2ur
Dreude autsckwingt, lösen kann, keisst:

« Okrist wsr6 geboren...»
Das «Inders» inmitten 6isser Veit,

6ss « Dennock », 6as « l'rcàdem », 6ss
immer wie6sr sick Drnsuernde, es ist
6as Kotwsndige, an 6as wir uns kalten,
okne 6as wir untergeben wie ein von
6en Wassern 6er Kot übsrspültes Sckitk.
Der weiss nock wenig, 6er « Letkle-
kem » sagt und nickt srtäkrt, wie nake
6er Ort 6er Oeburt aller Duversickt
uns sei: « In 6einem IVlun6e un6 in 6ei-
nem Kerzen », wie es gesckrieben stekt.
Däglick, stün6lick un6 minütlick. O6er
es gibt 6iesen Ort aut Drden nickt.

Ds ist nickt so, 6ass wir Veiknack-
ten keiern 6ürkten, obglsick 6er Krieg
wütet. Die Vakrkeit lautet an6ers:

Weil in 6er Welt Krieg ist, 6eskalb

sollen wir 6ie Oeburt 6es Herrn
keiern. k'-
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